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sendstimmig singen die Chöre der Frösche und Unken aus den
feuchten Wiesen auf. In Bächen rauscht das trübe Wasser durch
die engen Waldwege dem Strome zu oder ergießt sich in die
Risse des Bodens. Mehr und mehr nimmt dabei die Tempera¬
tur der Luft ab; die Wolken entleeren sich allmählich, — aber
nur noch kurze Zeit, und der Sturm ist vorüber.

In verjüngtem Glanze tritt die Sonne aus langgedehnten
Wolkenschichten hervor, die mehr und mehr aus einander ziehen,
nach Süden und Norden sich senken, und wie am Morgen, in
dünnen, leichten Gestalten den azurnen Grund des Firmaments
umsäumen. Schon lächelt der Himmel aus tiefblauem Auge die
Erde wieder an, und bald hat sie den Schreck vergessen. Eine
Stunde länger, und keine Spur des Sturmes ist vorhanden;
in neuer Frische, vom warmen Sonnenstrahl abgetrocknet, stehen
die Pflanzen, und das Thier bewegt sich wieder nach alter Weise,
dem angestammten Triebe Folge leistend.

So zieht der Abend heran, und neue Wolken erscheinen zwi¬
schen den weißen Flecken am Horizonte; sie führen bald einen
violetten, bald einen fahlgelben Schein in die Landschaft ein, der
harmonisch den Hintergrund der hohen Waldung, den Strom
und das Meer verbindet. Die Sonne sinkt und tritt, umgeben
vom buntsten Farbenschmelze, aus dem westlichen Thore des
Firmaments. Mit ihr verschwinden die ruhigen Bewegungen der
Thierwelt, welche nun, stille werdend, sich der nächtlichen Ruhe
überläßt. Noch schimmern einzelne Lichtblicke im Abglanz der
untergehenden Sonne um die Firsten; da steigt in stiller Kühle,
ruhig, mild und geisterhaft, der silberweiße Mond über den dun¬
keln Wald hervor, und in neue, weichere Formen verschmelzen
sich die Gestalten. Es kommt die Nacht; in Schlaf und Traum
sinkt die Natur, und der Aether, sich in ahnungsvoller Unermeß-
lichkeit über die Erde wölbend, von zahllosen Zeugen fernster
Herrlichkeit erglänzend, strahlt Demuth und Vertrauen in das
Herz des Menschen, die göttlichste Gabe nach einem Tage des
Schauens und des Genießens.

In gleicher Folge, wie das allgemeine Bild sie schildert,
treten in Para von Tag zu Tag, wenigstens einen großen Theil
des Jahres hindurch, dieselben Naturphänomene auf. Mit gesetz¬
mäßiger Herrlichkeit bringt jede Stunde dieselben Spannungen,
dieselben Nachlässe der Naturkräfte, und jede Creatur erscheint
im vorgeschriebenen Momente aus der großen Bühne, handelt
und verliert sich dann wieder in die Mannigfaltigkeit der Nach-
bargestalten. Jedes gehorcht dem eigenen Triebe seines Daseins,
und ist doch darin nur Diener der allgemeinen Gesetze; Jedes
scheint nur sich selbst im Auge zu haben, und doch ist es so ganz
der Allgemeinheit verfallen. Und dieses merkwürdige Verhältniß


